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Jahreswechſel. 5 N 


Das alte Jahr, greis und gebückt, And eh' der zwölfte Schlag verblingt N 
hat ſich verfemt beiſeit gedrückt. fühlt ſich die Welt neu und verjüngt — 45 
Es ſchleicht und ſtirbt und murmelt leis: fie kanzt, fie hüpft und haßt den Schritt M. 
„Auch ich war jung, ich müder Greis“. — und alle Sorgen ſpringen mit! \ : 
Die Menſchheit hört mit halbem Ohe Das neue Jahr, ein junges Kind, b 
und lächelt nur: „du alter Tor —“ wiegt lachend ſich im Morgenwind. 8 
und ſpeingt davon in Trotz und Luſt Es weiß nicht, daß es einſt zum Schluß f 7 
und ift gefährlich ſelbſtbewußt. auch ſtill beiſeite ſchleichen muß. 5 


And während noch die Menſchheit tollt, 
ſind Stunden ſchon ins Nichts gerollt — 
— und niemals behrt, was eben war — 


Das Jahr ift tot — es lebt das Jahr! M. Stahl 90 
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der Mädgens aller-heymeligsie Frag 


Und welcher Weyß SILVESTER denen zukker-Hertzen baß oraklet. 
Dieweyl das neu⸗Jar alß eyn bauch⸗nakkichtes kindleyn auß | wie die Mädgens wölln und nicht aus Händgens freſſent. Eyn 


den HIMMELN auff die Erden hupfft / geſchichts / wie män⸗ | zappel⸗fader Hämpelmann macht keyner Lihbſten freud. 

niglich bekannt / daß vor eyne zwölff⸗Stundenſchläg⸗Weyl die Dermaßen gehet all jung⸗weiberleyn klag. Oh Herkens- 
Zu⸗kunfft offen ſtehet / für jedermann zu ſehen / jo augen hat | trüb⸗nuß / valse triste. Vor dauſent lihbes⸗Brünnleyn vers 
darzu. Strakks ſuchent die Alten Hans MORS / das klapprigte ] durſten milſſen gantz nach lihb: oh grauſamb dürrer Tod. 
Geſtell; botz dauſent! und MOR PLEU! was das [don uns Kömmbt, Dorettgen / Mietzgen / Olgita! kömmbt, ihr 
bekümmret? Wir haltens mit den Mädgens und verlihbten [ Klingenſchlanken / Birkenranken! wofür tft der Chronist? Hat 
Jungffern „ſo nichts alß wiſſen wölln wie viele Küßgens er eyn gar guet langs jar ſchlimme zeyttung / frohe zeyttung 
ſchmatzer hertzens ⸗Drukker fraw FORT UNE in ihrem Füll⸗ | redigirt und registrirt / jo weyß er wol auch rat in eurer 


horn hält. X x N Ba Hertzen aller⸗heymeligſter Frag. 
Daß man das wiſſen könnt! ob's rechte ſeynd ob's ſchlechte Willtu wiſſen / ob's bauch ⸗naktichte kindleyn / es ift das 
ſeynd? Die junge Purſche ſchwindlen all! MCMXXXVlte / dir eynen aller⸗Lihbſten bringt / und erſt 


Eya / ift wol eyn arge Schelmen⸗zunfft / das manns⸗Volk! | eynen mann / jo tue alſo: Leg deyne Haar in eyne ſchüſ⸗ſel 
nix wie doll auff scharmuzziren / zu eygener Ergezzlichkeyt fih | gar kalt waſſers zur SILVESTERS mitter Nacht; allſobald alß 
erluſtiren / in ber Götter⸗deme VENUS gärtleyn zu ſpazziren /] ſie ſich ringlen / allſobald wirſtu dich heuer eynem an⸗verloben. 
und alles vor den jungffern⸗Fang. Von ohngemeyner lihblich⸗ ] Andrer Weyß tu allſo: ſchleych um jares⸗ Wend dich in den 
keyt und flötenſüß / jo ſchmeichlen mit Lauthen und ſchallmain [ Schaff⸗ſtall / und greiff zue! Hältſtu alßdann eynen Hammeln / 
die ſehr verlihbten Nacht⸗Muſicanten; ſolln fie dann beym tage | hältſtu heuer auch noch eynen eh⸗Mann: Deynen / Geh auch 

fingen / ſchlagen ſie mit wildem „Hohoho“ fi ſeytt⸗wärz ins | an eyn fließent waſſer zue der nacht / und greiff ihm auff den 
gebüſch. Seynd ſchade allemal die ſtoltzen Purſchen / jo nicht I Grund / Hol eyne hantvoll kieſel⸗Steyn herauff und zähl: finds 


grader zahl / biſtu ſchon guet wie gwiß hoch⸗zeytterin. Grün⸗ 
delſt du dir eyn ftütt Holtz / fo iſt deyn eh⸗Mann ſchreyner / 
eyn ſtükt eiſen / iſt er Schmied / eyne herings⸗Büchſen / iſt fie 
ee nix alß ſchlamm / ey, dann kannſt dit's 
enk⸗ken. 

Tu nicht / wie das mädgen / fo SILVESTER mit dem 
SANK TI HANNIS ſegen ver⸗wechflete und an der jar⸗Wend 
badete im Bach / kam keyn Mann / nur naſen⸗Tröpfflen. 

Solcher Weyß oraklet euch SILVESTER antwort auff die 
hertzens⸗Frag. Tuet eyns darzue: prüft ſelbſt den Lihbſten / ſo 
ihr habt! Drukkt ihm eure roten Lip⸗pen auff die ſeynen / 
drukkt er dapffer zrukk / iſt er — zumeyſt — noch euer treuer 
SELADON / Ueber Weyß und rechte ſtärkk beſagten wider: 
Drukks gibt der Chronist euch gerne mündlich Außkunfft. W. R. 


Das letzte Blatt. 


Ich nahm das letzte Blatt von dem Kalender 
und blickte auf die Wand und wurde ſtill. 
Ich dachte, daß ein reiches Jahr verſtrich, 
das nimmer wiederkehren will. 


An jedem Tag riß ich ein Sprüchlein ab, 
Und immer war ein nächſtes dafür da. — 
Ich frag', wieviel das Jahr mir wert geweſen 
und ob ein einz'ger Tag mich ohne Fehler ſah. 


Der Block iſt leer — ein Jahr ſo ſchnell verſtrichen 
Ich finn’, indes der letzte Tag zerrinnt, 
und möchte alles nächſtens beſſer machen, 


weil nun ein neues Lebensſtück beginnt. Eva, 


Letztes Kalenderblättchen. 
Von Julius Kreis. 


Das dickleibige Päckchen von Tagen — dreihundert 
ſchwarze und über ein halbes Hundert rote — der Abreiß⸗ 
kalender 1936, iſt zuſammengeſchrumpft bis auf ein letztes 
Blättchen vor dem leeren Fleck. Die Hand der ordent⸗ 
lichen Hausfrau, ſeltener die des Hausherrn, hat jeden 
Morgen einen Tag ausgemerzt. In den Papierkorb ver- 
ſank ſamt den erbaulichen Ratſchlägen für Leib, Seele und 
Geiſt: Mittageſſen — Nudelſuppe, Rindfleiſch mit Peter: 
ſilienkartoffeln. — „Das Leben iſt der Güter höchſtes nicht“ 
(F. v. Schiller). — Turnvater Jahn geboren. — Jetzt ſtehen 
die eingepreßten Hafen und Rehe auf dem Karton wie ver- 
loren vor dem ſozuſagen abgegraſten Zeitfleckchen. Sie 
haben nur mehr einen einzigen, letzten Tag zu freſſen. 


Abreißkalender werden unterſchiedlich behandelt. Sie 
ſind ein kleiner Spiegel ihrer Beſitzer. Die Sorgfältigen, 
Zuverläſſigen entfernen jeden Tag zur ſelben Minute, kurz 
nach dem Aufſtehen (oder Betreten des Bureaus) das ab⸗ 
gelaufene Datum. Die Leichtſinnigen, die Bummler laſſen 
einmal 3, 4, ja 8 Tage zuſammenkommen und zupfen dann 
in einem Hui die Zeit aus Vaters Chronos Bart. Die 
ganz Wurſtigen aber haben am Silveſter noch den größten 
* der Blättchen, wenn nicht gar den ganzen Block 
hängen. 


Sie laſſen ſich von der Zeit nichts vorſchreiben. Zwei 
Gründe kann es für dieſe Kalenderignoranten geben: ent⸗ 
weder ſie ſind ſo ungeheuer beſchäftigt, daß nicht einmal der 
Augenblick für das Kalenderblättchen bleibt. Oder: ſie 
haben ſo wenig zu tun, daß ihnen auch das Abreißen des 
Datums zu viel iſt. Der letztere Fall kommt häufiger vor, 
denn bekanntlich hat der Überbeſchäftigte am wenigſten 
Zeit übrig. Indes, zur Ehre der Zeitgenoſſen ſei's geſagt: 
die meiſten Abreißkalender werden doch ihrer Beſtimmung 
zugeführt. Ritſch⸗ratſch, das letzte Blatt, Silveſter ſchwebt 
erdenwärts. Mit dem leeren Pappendeckel ſpielen die Kin⸗ 
der noch ein Weilchen. 


Wenn ſchon von Kalenderrezepten die Rede 
Bier die Kalendermacher — und das find wir! 


Ein Jahr blingt aus 


Die ſtillen Zeiger kreiſen fort, 

das Pendel knackt, die Zeit verſchwingt. 
Bald ruft ein letztes, großes Wort 

von Türmen, das die Welt bezwingt. 


Mich ſchreckt es nicht, ich halt ihm ſtand, 
ein Gleiches gilt mir Leid und Glück. 
Kommt alles doch aus ſelber Hand, 

und alles fließt dahin zurück. 


Bedenk' ich, was ich viel gewann, 
hinwieder, was ich auch verlor; 
mit frohen Händen heb' ich dann 
die Schale meines Danks empor. 


O Liebe, die mich angeglüht, 

o Schmerz, der in den Roſen quoll! 
Ein Bild mir im Gedächtnis blüht, 
ſo ſüß belenzt, ſo wehmutsvoll. 


Der Hammer zückt, der Schlag erdröhnt, 
die letzte Stunde fährt zu Grab. 

Mein Geiſt ſtill wie ein Schäfer lehnt 
und lächelnd am Erinnerungsſtab. 


Kar! Bur bert. 


in verträumten Stunden — ein paar kleine Anweiſungen 
für die Silveſterküche gegeben. 


Kleiner Silveſterſtollen. Man nehme zwei 
Pfund feingeſchabte Prophezeiungen und übergieße fie 
langſam mit einem Teelöffel voll herzlicher Neujahrs⸗ 
wünſche. Dazu gebe man das Gelbe von ſieben Klee⸗ 
blättern, das Schwarze von einem Kaminkehrer ſowie 
kleingeriebenes Hufeiſen. Das Ganze rühre man in einer 
Schwitze von Neujahrsgedichten an und laſſe es in blauem 
Dunſt ziehen. 


Gebeizter Neujahrsbräutigam. Man nehme 
einen gut erhaltenen, tunlichſt unbeſcholtenen jüngeren 
Mann in ſicherer Stellung und ſchabe mit einem ſcharfen 
Meſſer vorſichtig die Junggeſellenſchale ab. Dann laſſe 
man ihn einige Zeit in einer ſcharfen Beize von Ledigen⸗ 
ſteuer liegen und gebe dazu eine knuſprig garnierte Haus⸗ 
tochter. Beide laſſe man in der eigenen Temperatur gut 
warm werden, dazu vielleicht einen Löffel Schmalz von 
einigen Grammophonplatten. Mit einer ausgiebigen 
Portion Segen übergoſſen und mit vielen kleinen Zärtlich⸗ 
keiten angerichtet, wird das Gericht an Silveſter auf den 
Tiſch des Hauſes gebracht. 


Und nun guten Appetit!! 


Morgen beginnt im Hausfreund unſer neuer Roman: 


And ewig 
ſingen die Wälder 


von Trygve Gulbransſen 


Der Schneefturm. 


Novelle von Graf Leo N. Tolſtoj. 
(9. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


„Was iſt denn los, was?“ frage ich, in die Sonne hinaus⸗ 
tretend, eine Dienſtmagd, die jammernd an mir vorüber⸗ 
läuft. Sie blickt ſich nur um, fuchtelt mit den Händen und 
rennt weiter. Da läuft auch ſchon die 70jährige Matriona; 
fie hält mit der einen Hand das Tuch feſt, das ihr immer 
vom Kopfe rutſcht und humpelt, den einen Fuß im wollenen 
Strumpf mühſelig nachſchleppend zum Teich. Zwei kleine 
Mädchen laufen Hand in Hand, ein zehnjähriger Junge im 
Rocke ſeines Vaters folgt ihnen im Laufſchritt, ſich am 
hanfleinenen Kleide eines der Mädchen feſthaltend. 


„Was iſt geſchehen?“ fragte ich ſie. 

„Ein Bauer iſt ertrunken“. N 
„Wo?“ 

„Im Teich.“ fi 

„Wer iſt's? Einer von den unſrigen?“ 

„Nein, ein Fremder!“ 


Der Kutſcher Iwan rennt, mit ſeinen großen Stiefeln 
beſtändig im gemähten Gras ausrutſchend, zum Teich; auch 
der dicke Verwalter Jakow läuft ganz außer Atem, und ich 
laufe mit. 


Ich kann mich noch an das Gefühl erinnern, das mir 
ſagte: „Spring ins Waſſer, zieh den Bauern heraus und 
alle werden dich bewundern“, und danach ging ja mein 
ganzes Streben. 

„Wo iſt es denn, wo?“ fragte ich die Leute, die ſich am 
Ufer drängen. 


„Dort, in der tiefen Stelle, mehr am anderen Ufer, bei⸗ 
nahe an der Badehütte“, ſagt die Wäſcherin, indem ſie die 
naſſe Wäſche auf das Tragholz auflädt. Ich ſehe, wie ein 
Menſch immer untertaucht; bald zeigt er ſich, bald taucht er 
wieder unter. Dann zeigt er ſich wieder und ſchreit: „Mein 
Gott, ich ertrinke!“ Und dann taucht er wieder unter, nur 
Luftblaſen ſteigen auf. Da begreife ich erſt, daß der Mann 
ertrinkt. Und ich ſchreie, was ich ſchreien kann: „Leute, ein 
Mann ertrinkt! „Die Wäſcherin legt ſich das Tragholz auf 
die Schulter und geht, ſich in den Hüften wiegend, über den 
Fußpfad vom Teiche weg. 

„Dieſes Pech!“ ſagt der Verwalter Jakow Iwanow 
ganz verzweifelt. „Was das jetzt für Scherereien mit dem 
Gericht geben wird, das wird kein Ende nehmen!“ 


Ein Bauer mit einer Senſe drängt ſich durch die Menge 
der Weiber, Kinder und Greiſe, die auf dem anderen Ufer 
ſtehen, vor, hängt ſeine Senſe an einen Weidenaſt und zieht 
ſich langſam die Baſtſchuhe aus. 

„Wo iſt es denn? Wo iſt er denn ertrunken?“ frage ich 
in einem fort, vom Wunſche beſeelt, ins Waſſer zu ſprin⸗ 
gen, und irgend etwas Außergewöhnliches zu vollbringen. 


Man zeigt mir nur die glatte Waſſerfläche, die ſich ab 
und zu im leiſen Winde kräuſelt. Ich kann unmöglich be⸗ 
greifen, daß er ertrunken iſt. Das Waſſer ſteht ſo glatt 
ſchön und gleichgültig über ihm und ſchimmert golden in der 
Mittagsſonne, und ich muß einſehen, daß ich nichts tun kann 
und niemand in Erſtaunen verſetzen werde, beſonders da ich 
ſchlecht ſchwimme. Der Bauer hat ſich aber ſchon das Hemd 
über den Kopf gezogen und iſt bereit, ins Waſſer zu ſprin⸗ 
gen. Alle blickten auf ihn mit verhaltenem Atem und 
voller Hoffnung; doch als der Bauer ſoweit gelangt iſt, daß 
das Waſſer ihm bis an die Schultern reicht, kehrt er lang⸗ 
ſam zurück und zieht ſich ſein Hemd wieder an: er kann 
nämlich gar nicht ſchwimmen. 

Es kommen immer mehr Leute herbei, die Menge wächſt 
an, die Weiber klammern ſich aneinander, doch niemand 
bringt Hilfe. Die Neuankommenden geben Ratſchläge, jam⸗ 
mern und ihre Blicke drücken Entſetzen und Verzweiflung 
aus; einige von denen, die ſchon früher da waren, ſind vom 
Stehen müde und ſetzen ſich ins Gras, andere gehen nach 
Hauſe. Die alte Matrjona fragt ihre Tochter, ob ſie nicht 
vergeſſen habe, daheim den Ofen zu ſchließen. Der Junge 
mit dem Rocke ſeines Vaters wirft eifrig Steine ins Waſſer. 

Da läuft vom Hauſe her, bellend und ſich verſtändnislos 
umſchauend, Fjodor Filipytſchs Hund Treſor; dann kommt 
hinter der Roſenhecke auch Fjodor Filipytſch ſelbſt zum 
Vorſchein, er rennt den Abhang herunter und ſchreit: 


— — 


„Was ſteht ihr hier jo herum?“ ſchreit er, ſich im Laufen 
feinen Rock ausziehend. „Ein Mann iſt ertrunken, und fie 
ſtehen ſo da! Einen Strick her!“ 

Alle blickten mit banger Hoffnung auf Fjodor Filipytſch, 
während er, ſich mit der Hand auf die Schulter eines dienſt⸗ 
fertig herbeigeſprungenen Knechtes ſtützend, mit der Spitze 
des linken Stiefels den rechten herunterzerrt. 

„Es iſt dort, wo die Leute ſtehen, rechts von der Weide, 
Fjodor Filipytſch, dort iſt es!“ ſagt ihm jemand. 

„Ich weiß ſchon“, antwortet er. Er zieht die Brauen 
zuſammen — wohl als Antwort auf die Zeichen von Scham⸗ 
haftigkeit, die die Weiber äußern, zieht ſich das Hemd aus, 
nimmt ſich das Kreuz vom Hals, übergibt es dem Gärtner⸗ 
jungen, der ehrerbietig vor ihm ſteht, und nähert ſich, 
energiſch über das gemähte Gras ſchreitend dem Teiche. 


Treſor, der gar nicht begreifen kann, was dieſe unge⸗ 
wöhnlich ſchnellen Bewegungen feines Herrn bedeuten, 
bleibt vor dem Menſchenhaufen ſtehen, rupft ſich einige 
Hälmchen am Ufer, wirft einen fragenden Blick auf ſeinen 
Herrn und ſpringt plötzlich, vergnügt winſelnd, mit dem 
Herrn ins Waſſer. Im erſten Augenblick ſieht man nichts 
als Schaum und Waſſerſtaub, der bis zu uns herüberſpritzt; 
da ſieht man aber ſchon Fjodor Filipytſch in weiten Sätzen 
zum anderen Ufer ſchwimmen; er rudert graziös mit den 
Armen und hebt und ſenkt gleichmäßig den Rücken. Treſor, 
der etwas Waſſer geſchluckt hat, kehrt raſch um, ſchüttelt ſich 
in der Nähe des Menſchenhaufens das Waſſer vom Fell aus 
und wälzt ſich mit dem Rücken auf dem Ufer. In dem Au⸗ 
genblick, als Fjodor Filipytſch das andere Ufer erreicht, er⸗ 
ſcheinen bei der Weide zwei Kutſcher mit einem zuſammen⸗ 
gerollten Fiſchernetz. Fjodor Filipytſch wirft, man weiß 
nicht warum, die Arme in die Höhe, taucht unter, einmal, 
dreimal, wobei er jedesmal einen Waſſerſtrahl aus dem 
Munde bläſt, ſchüttelt anmutig die Haare und gibt auf keine 
der Fragen, mit denen man ihn von allen Seiten beſtürmt, 
Antwort. Endlich ſteigt er ans Ufer und übernimmt, ſoviel 
ich ſehe, nur die Oberleitung beim Auswerfen des Netzes. 
Das Netz wird herausgezogen, doch es enthält nichts als 
Schlamm, in dem einige kleinere Karauſchen zappeln. Wäh⸗ 
rend das Netz wieder ausgeworfen wird gehe ich an das 
andere Ufer hinüber. 

Man hört nur die Kommandorufe Fjodor Filipytſchs, 
das Plätſchern des tauchenden Strickes im Waſſer und 
Seufzer des Entſetzens. Der naſſe Strick, der an den rech⸗ 
ten Flügel des Netzes gebunden iſt, kommt, immer mehr 
je Tang bedeckt, immer weiter und weiter aus dem Waſſer 

ervor. 

„So, jetzt! Zieht alle zuſammen, auf Kommando!“ 
dröhnt Fjodor Filipytſch's Stimme. 

„Es iſt etwas drin! Es geht ſo ſchwer, Brüder!“ ſagt 
eine Stimme. 

Nun kommen auch beide Flügel des Netzes, in denen 
zwei, drei kleine Karauſchen zappeln, das Gras nieder⸗ 
drückend und befeuchtend, ans Ufer. Durch die dünne 
ſchwankende Schicht des getrübten Waſſers ſchimmert im ge⸗ 
ſpannten Netz etwas Weißes. In der Menge ertönt ein 
leiſer, doch in der Totenſtille erſtaunlich deutlich wahrnehm⸗ 
barer Seufzer des Entſetzens. 

„Zieht heraus, alle auf einmal! Aufs Trockene!“ hört 
man Fiodor Filipytſch's energiſche Stimme, und der Er⸗ 
trunkene wird über die Stoppeln der abgemähten Kletten 
und Lattiche zur Weide gezogen. 

Und ich ſehe meine gute alte Tante in ihrem ſeidenen 
Kleid, ich ſehe ihren lila Sonnenſchirm, der unten eine 
Franſe hat und ſo wenig zu dieſem in ſeiner Einfachheit 
ſchrecklichen Bilde des Todes paßt, und ihr Geſicht, das in 
Tränen ausbrechen möchte. Ich erinnere mich noch an den 
Ausdruck von Enttäuſchung auf dieſem Geſicht, daß man in 
dieſem Falle kein Anrika anwenden kann, und an das 
ſchmerzvolle Gefühl, das mich überkam, als ſie mit ihrem 
naiven Egoismus der Liebe zu mir ſagte: „Komm, mein 
Kind. Ach, es iſt fo ſchrecklich! Und du badeſt und ſchwimmſt 
immer allein!“ 

Ich weiß noch, wie grell und glühend die Sonne auf die 
trockene, lockere Erde brannte; wie ſie auf dem Spiegel des 
Teiches ſpielte; wie munter an den Ufern große Karpfen 
herumſchwammen, während in der Mitte des Teiches 
Schwärme winziger Fiſche den glatten Waſſerſpiegel kräu⸗ 
ſelten; wie hoch am Himmel ein Habicht ſeine Kreiſe zog, 
über den jungen Entchen ſchwebend, die plätſchernd und 
lärmend durch das Schilf in die Mitte des Teiches hinaus⸗ 


ſchwammen; wie ſich weiße flockige Gewitterwolken am 
Horizont anſammelten; wie der vom Netz ans Ufer gebrachte 
Schlamm ſich allmählich wieder im Waller verlor, und wie 
ich, auf dem Damm vorübergehend, wieder die über den Teich 
dahinhallenden Schläge des Waſchholzes hörte. 


Doch das Waſchholz klingt ſo, als ob zwei Waſchhölzer in 
einer Terz zuſammenklängen, und dieſer Klang quält und 
peinigt mich, um ſo mehr, als ich weiß, daß das Waſchholz 
eigentlich eine Glocke iſt, die Fjodor Filipytſch nicht zum 
Schweigen bringen will. Und diefes Waſchholz preßt mir wie 
ein Folterwerkzeug meinen frierenden Fuß zuſammen, — und 
ich ſchlafe ein. 


Ich erwachte, weil wir, wie mir ſchien, ſehr ſchnell fuhren, 
und weil zwei Stimmen dicht neben mir ſprachen: 


„Ignat! Hör', Ignat!“ ſagt die Stimme meines Fuhr⸗ 
knechts. „Nimm meinen Fahrgaſt zu dir hinüber — du mußt 
ja ſowieſo fahren, was ſoll ich aber umſonſt meine Pferde ab⸗ 
hetzen? Nimm ihn doch!“ = 


Ignats Stimme antwortet dicht neben mir: „Glaubſt du, 
daß es mir ein Vergnügen iſt, die Verantwortung für deinen 
Fahrgaſt zu tragen? .. . Willſt du mir dafür eine Halbe 
Schnaps geben?“ 8 


„Was, eine Habe! ... Wenn es ſchon ſein muß — ein 
Viertel..“ 

„Was du nicht ſagſt — ein Viertel!“ ruft eine andere 
Stimme dazwiſchen: „Für ein Viertel ſoll man die Pferde 
abhetzen!“ 

Ich öffne die Augen. Vor meinen Augen flimmert noch 
immer derſelbe unerträglich wirbelnde Schnee, ich ſehe die⸗ 
ſelben Fuhrknechte und Pferde, doch neben mir fährt ein 
fremder Schlitten. Mein Kutſcher hat Ignat eingeholt, und 
wir fahren längere Zeit nebeneinander. Obgleich die Stimme 
aus den hinter uns fahrenden Schlitten empfiehlt, es nicht 
billiger als für eine Halbe zu tun, hält Ignat doch plötzlich 
ſeine Troika an. 

„Lade ihn um, in Gottes Namen! Du haſt Glück! Das 

Viertel wirſt du mir morgen, wenn wir ankommen, ſpendieren. 
Iſt viel Gepäck dabei, he!“ 
5 Mein Kutſcher ſpringt mit einer ihm gar nicht eigenen Be⸗ 
händigkeit in den Schnee und bittet mich unter Verbeugungen, 
zu Ignat umzuſteigen. Ich bin damit vollkommen einverſtan⸗ 
den; der gottesfürchtige Bauer iſt offenbar außer ſich vor Glück 
und muß ſeine Freude und Dankbarkeit Surhaus in Worte 
ergießen: unter fortwährenden Verbeugungen bedankt er ſich 
bei mir, Aljoſchka und Ignat. 8 

„Nun, Gott ſei dank! Wie wäre es denn ſonſt, du lieber 
Gott! Die halbe Nacht fahren wir ſchon und wiſſen ſelbſt nicht 
wohin. Er wird Sie ſchon hinbringen, Väterchen, meine 
Pferde können nicht mehr.“ 


Und er beginnt mit großem Eifer mein Gepäck abzuladen. 

Während ſie das Gepäck umluden, ging ich mit dem Wind, 
der mich förmlich trug, zum zweiten Schlitten. Er war — 
beſonders von der Seite, wo ſich die beiden Fuhrknechte zum 
Schutze gegen den Wind über ihren Köpfen den Mantel auf⸗ 
geſpannt hatten, — zu einem Viertel verſchneit. Hinter dem 
Mantel war es aber windſtill und behaglich. Der Alte lag 
noch immer mit hinaushängenden Beinen und der Märchen⸗ 
erzähler fuhr in ſeiner Erzählung fort: „Zu derſelben Zeit 
als der General ſo im Namen des Königs zu Maria ins Ge⸗ 
fängnis kommt, zu derſelben Zeit ſagt ihm alſo Maria: 
„General! Ich bedarf deiner nicht und kann dich nicht lieben, 
oͤn biſt alſo nicht mein Geliebter! Denn mein Geliebter iſt der 
nämliche Prinz ..“ 

„Zu derſelben Zeit ...“ fuhr er fort; doch als er mich ſah, 
hielt er inne und begann fein Pfeifchen anzublaſen. 

„Nun, Herr, ſind Sie auch hergekommen um das Märchen 
. 2“ ſagte der andere, den ich den Ratgeber genannt 
habe 

„Bei euch iſt es ja ſo gemütlich und luſtig!“, ſagte ich. 

„Was fängt man nicht alles aus langer Weile an? So 
macht man ſich wenigſtens keine Gedanken.“ 

„Wißt ihr vielleicht, wo wir jetzt ſind?“ 

Dieſe Frage ſchien den Fuhrknechten nicht zu gefallen. 

„Wer ſoll ſich da auskennen, wo wir ſind? Vielleicht 
ſind wir gar zu den Kalmücken geraten“, antwortete der 
Ratgeber. 


„Was werden wir denn anfangen?” 


„Was wir anfangen werden? Wir fahren ja, vielleicht 


kommen wir noch irgendwohin, heraus“, ſagte er mit ver⸗ 


drießlicher Stimme. 

„Und wenn wir nicht herauskommen, und die Pferde im 
Schnee ſteckenbleiben, was dann?” 

„Was ſoll dann ſein?! Nichts.!“ 

„Wir können ja erfrieren.“ i 

„Gewiß können wir das: Es find ja weit und breit 
keine Heuſchober zu ſehen — folglich ſind wir wirklich zu den 
Kalmücken geraten. Wir müſſen uns vor allen Dingen nach 
dem Schnee richten.“ 

„Du fürchteſt gar zu erfrieren, Herr?“ fragte mit zit⸗ 
ternder Stimme der Alte. 

Obwohl er ſich wohl über meine Angſt luſtig machte, 
konnte ich ihm anſehen, daß er bis auf die Knochen durch⸗ 
froren war. 

„Ja, es wird bitter kalt“, ſagte ich. 


„Ach Herr! Du ſollteſt es machen wie ich: Von Zeit zu 
Zeit aus dem Schlitten ſteigen und eine Strecke laufen — ſo 
wirſt du dich erwärmen.“ 

„Am beiten läufſt du hinter dem Schlitten her“, ſagte der 
Ratgeber. 


(Fortſetzung folgt.) 


Luſtige Ecke 


I UN 


Zuſam menſtoß mit Puppenwagen. 


bAJHKO 


Der Junge: „Wie iſt es doch typiſch für euch Frauen, 
ihr ſtreckt nie die Hand aus, wenn ihr um eine Ecke biegt! 
Wann lernt ihr endlich die Verkehrsordnung!“ 


* 


Der Vierlingskinderwagen. 
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